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Sie interessiere sich nicht für
Fussball, aber für «Lesben, die
Sport machen», sagte SP-Natio-
nalrätin Anna Rosenwasser in
einem feministischen Sessions-
rückblick im Oktober. Und Par-
lamentskollegin Tamara Funi-
ciello legte nach: Sie werde im
Sommer, wenn die Fussball-EM
stattfinde, «Lesben beim Fuss-
ball zusehen».

DieAussagen sorgten fürAuf-
regung in Kreisen von Fussbal-
lerinnen.Am Sonntag veröffent-
lichte die «SonntagsZeitung» ein
Interview mit Nationalspielerin
Meriame Terchoun. Die 29-jäh-
rige Zürcherin fand deutliche
Worte und kritisierte Rosenwas-
ser und Funiciello scharf.

Nun nimmt Funiciello Stel-
lung zu ihren Aussagen. Auch
Rosenwasser tat das, sie äusser-
te sich in einer Kolumne in der
«Republik».

Frau Funiciello, Siemöchten
sich für IhreAussagen
entschuldigen.
Ja.MeineWorte haben Leute ver-
letzt, und das tutmir leid. Ichwar
zu wenig darauf sensibilisiert,
wie dieseAussage aufgenommen
werden kann, selbstwenn ich sie
nicht so gemeint habe. Meriame
Terchoun sagte, sie erwarte, dass
Politikerinnen Verantwortung
übernähmen. Damit hat sie ab-
solut recht.

Sie sind selbst lesbisch,
darum sorgte die Aussage
fürAufsehen.
Ja. Ich komme auch aus dem
Sport, habe lange Landhockey
gespielt, war an Europameister-
schaften dabei. Es gab kaum ge-
outete Spielerinnen, es war ver-
pönt, lesbisch zu sein, Leutewur-
den zwangsgeoutet. Ich lernte,
dass Lesbischsein etwas Schlech-
tes sei. Ichmusste den Sport ver-
lassen, um zu meiner Liebe ste-
hen zu können. Im Fussball ist
das anders, er ist einer derweni-
gen Safer Spaces, die queere
Frauen haben. Es gibt viele Fuss-
ballerinnen, die ihre Liebe offen
leben und politisch selbst the-
matisieren, zum Beispiel Megan
Rapinoe, Lucy Bronze, Marta…

…oder in der Schweiz
Ramona Bachmann oder
Lara Dickenmann.
Dass es solcheVorbilder im Fuss-
ball gibt, ist wunderschön. Ge-
nau darauf zieltemeineAussage
ab. Auf die Vorfreude, diese Vor-
bilder live erleben zu dürfen. Sie
war aber unsensibel formuliert,
und dafür möchte ich mich ent-
schuldigen.

Mit derAussage bedienten Sie
sich klassischer Stereotype,
die Frauen, die Fussball spielen,
während ihrer ganzen Karriere
begleiten.
Das war mir in diesem Moment
zuwenig bewusst. Ichwollte die
Leistungen der Spielerinnen
nicht schmälern, gleichzeitig
möchte ich den Mut der Frauen,
die bereit sind,Vorbilder zu sein,
als Spielerinnen, aber auch als
queere Personen, nicht kleinre-
den. Lesben sind in der Gesell-

schaft meist unsichtbar, wir
müssen uns immer wieder ou-
ten, jeden Tag, wir haben kaum
sichtbare Vorbilder.

Können Sie die Kritik
vonMeriameTerchoun
nachvollziehen?
Ja. Ich habe es aus einem ande-
ren Blickwinkel angeschaut. Für
mich stand die Repräsentation
im Zentrum. Für Meriame Ter-
choun ist wichtig, dass Frauen-
fussball thematisiert wird, un-
abhängig davon,wen die Spiele-
rinnen lieben. Das sind beides

wichtigeAnliegen. Es ist schade,
werden sie gegeneinander aus-
gespielt. Das hat damit zu tun,
dass grundsätzlich zuwenig über
Frauen geschrieben wird. Was
mir Sorgenmacht, ist eine ande-
reAussage im Interview: Sie sag-
te, dass sie Kolleginnen habe, die
Morddrohungen erhalten hätten,
weil sie lesbisch seien.

Solche Kommentare
kennen Sie aus IhremAlltag
wahrscheinlich auch.
Ja. Manchmal mitten auf der
Strasse am helllichten Tag.Wen
und wie wir lieben, ist immer
noch ein Thema und ein Grund
für Gewalt.

Müssen Sie darumnicht
eineVerbündete sein von
Fussballerinnen, die dafür
kämpfen, ernst genommen zu
werden?
Ich setzemich seit Jahren anvor-
derster Front dafür ein, dass
Frauen gehört, gesehen und
ernst genommen werden. Egal
ob imFussball, in derPolitik oder
in der Wirtschaft, ob lesbisch,
queer oder hetero. Ich setzemich
gegenUngleichheiten ein – auch
im Sport, sei es bei den Löhnen
oder bei den Chancen. Und na-
türlich bei der Bekämpfung von
geschlechtsspezifischer und ho-
mophoberGewalt. Frauen, die in
der Öffentlichkeit stehen, erle-

ben noch mehr davon. Mit mei-
ner Aussage ging es mir darum,
zu zeigen: Wir sehen euch, ste-
hen hinter euch und feiern euch
dafür, dass ihr hinsteht und für
uns Vorbilder seid,weil wirwis-
sen, was euch das kostet.

Terchoun sagte auch:Wenn ein
Mann IhreAussagen gemacht
hätte, gäbe es einen Skandal.
Wichtig ist, dassmanVerantwor-
tung übernimmt, lernt und da-
nach handelt, unabhängig vom
Geschlecht. Das tue ich.

Sind Sie sich überall einig
mit MeriameTerchoun?
Was mir Sorgen macht, ist, dass
sie sagte, dass dasWort Lesbe bei
den Jungen ein negatives Stigma
habe. Das darf nicht sein! Lesbe
ist kein Schimpfwort. Wie kann
man nur hassen, dassMenschen
sich lieben? International erle-

ben wir gerade brutale Rück-
schritte bei den Rechten von
queeren Menschen. In unserem
Parlamentwar ich an vorderster
Front im Einsatz für die Ehe für
alle.Man sagtemir in derDebat-
te: «Wenn Frauen Frauen heira-
ten dürfen, dann darf man auch
Goldfische heiraten.» Dagegen
müssen wir Position beziehen.

Sie haben Ihr Coming-out 2019
imMagazin des «Tages-
Anzeigers» angesprochen.
Wiewar es damals?
Als ich mich 2019 öffentlich ge-
outet habe, hatte ich Angst. Ich
wusste nicht,was die Öffentlich-
keit damit macht. Meine dama-
lige Partnerin und ich sagten
uns:Wenn es eskaliert, dann ge-
hen wir. Es ging dann einiger-
massen gut, weil wir alles auf-
gleisten undviel Support hatten.
Was aber nicht heisst, dass ich
nicht homophobe Kommentare
und Hassnachrichten erhalten
habe. Und ich kam zum Schluss:
Es hat sich gelohnt.

Weshalb?
Einige Tage später sass ich in ei-
nemZug, als eine junge Frau sich
neben mich setzte und sagte:
«Ich auch.Und ich habe es nie je-
mandem gesagt.» Da wurde mir
bewusst, dass ich die erste Per-
son war, bei der sie sich geoutet
hat. Meine Sichtbarkeit half ih-
rer Sicherheit und ihrem Selbst-
bewusstsein.

Sie selbst interessieren sich
weniger fürMännerfussball,
dafür sind Sie aber ein grosser
Fan des Frauenfussballs.
Was packt Sie?
Ich finde, die Frauen spielen an-
ders. Mir gefällt das Kollegiale,
das die Frauen an denTag legen,
auf und neben dem Platz.

Welche Rolle spielen
CharakterewieMeriame
Terchoun, die ihreMeinung
sagen und sich auch
politisch positionieren?
Ich las das Interview und dach-
te: Yes, danke! Dass die Spiele-
rinnen Position beziehen und
nicht einfach still sind, ist wich-
tig. Sie wissen: Wenn wir nicht
Position beziehen, sind wir die
Ersten, die verlieren.Nehmenwir
Megan Rapinoe, die sichweiger-
te, zu Donald Trump zu gehen:
Das brauchen wir in diesen
dunklen Zeiten: Frauen, die Po-
sition beziehen. Und darum bin
ich froh, hat Meriame Terchoun
das alles gesagt. Damit wir ge-
meinsambesserwerden können.

Letztes Jahrwollte der Bund
zuerst nurvierMillionen
Franken für die Frauen-EM
in der Schweiz sprechen,
während er 80Millionen
Franken für dieMänner-EM
2008 bezahlt hatte.
Ich sitze selbst in der Finanz-
kommission. Der Druck, der nö-
tig war, um diesen Entscheid zu
korrigieren, war gewaltig. Dass
die Chance, die diese EM der
Schweiz bietet, lange nicht ge-
sehen wurde, finde ich proble-
matisch. Ich bin vollerHoffnung,
dass sich das spätestens in die-
sem Sommer ändert.

«MeineWorte haben Leute verletzt,
das tutmir leid»
Tamara Funiciello Sie werde «Lesben beim Sport zusehen», sagte die SP-Nationalrätin
über die Fussball-EM der Frauen. Nun entschuldigt sie sich für ihreWortwahl.

Baukartell-Skandal Der Whistle-
blower Adam Quadroni erhält
von derBündnerRegierung kei-
ne Entschädigung. Es gebe kei-
ne rechtliche Grundlage, so die
Exekutive. Zuvor fordertenTau-
sende in einer Petition einen
Millionenbetrag für den Mann,
der das BündnerBaukartell auf-
fliegen liess.

Weder national noch kan-
tonal bestehe eine rechtliche
Grundlage, die eine Entschädi-
gungszahlung einesWhistleblo-
wers mit Steuergeldern recht-
fertigen würde, schrieb die
Regierung des Kantons Grau-
bünden gestern. Weiter stütz-
ten sich die Behörden auf den
Entscheid des Nationalrats, der
im Frühling 2024 zum wieder-
holten Male eine Schaffung ei-
nes Rechtsrahmens zumSchutz
von Whistleblowern abgelehnt
hatte.

Die Regierung habe Adam
Quadroni bereits zu einem frü-
heren Zeitpunkt für seinen
«wichtigen Beitrag zurWieder-
herstellung des Wettbewerbs»
gedankt. Im Sommer 2021
schickten die Behörden dem
Whistleblower einen entspre-
chenden Brief.

Verschiedene Forderungen
von Entschädigungen
Nicht nur die 4231 Personen, die
die Online-Petition «Gerechtig-
keit für Adam Quadroni – Ent-
schädigung jetzt» unterschrie-
ben hatten, forderten Geld für
den Whistleblower. Auch Qua-
droni selbst erhob seit 2019wie-
derholt Anspruch auf Entschä-
digungen über seinen Rechts-
vertreter.

Die Gründe für seine Forde-
rungenwaren einzelne Polizei-
einsätze, seine fürsorgerische
Unterbringung und eine vermu-
tete Nichtberücksichtigung bei
öffentlichen Aufträgen. Die In-
itianten der Petition hingegen
gaben an, dass die Bündner Be-
hörden dank Adam Quadronis
EnthüllungenMillionenbeträge
eingespart hätten. (SDA)

Whistleblower
Quadroni wird
nicht entschädigt

Tierbestand Der Kanton Wallis
sieht sich bei der Regulierung
des Wolfs auf dem richtigen
Weg. Ziel sei es nicht, alle Wöl-
fe zu eliminieren, sondern eine
dauerhafte Koexistenz vonWolf
und Mensch zu ermöglichen,
sagte FDP-Staatsrat Frédéric
Favre gestern vor denMedien in
Sitten.

Dauerhafte Koexistenz
vonMensch und Tier als Ziel
Gemäss der neuen Jagdverord-
nung, die am 1. Februar in Kraft
trat, will der Kanton Wallis die
reaktive und proaktiveWolfsre-
gulierung fortsetzen. Ziel sei es,
eine dauerhafte Koexistenz von
Mensch und Wolf zu ermögli-
chen und Konflikte mit der
Berglandwirtschaft und dem
Tourismus zu reduzieren, er-
klärte Favre.

Die Walliser Dienststelle für
Jagd, Fischerei und Wildtiere
hat eine Bilanz der Wolfsprä-
senz auf demKantonsgebiet im
Jahr 2024 erstellt. Demnach
wurden im vergangenen Jahr
bei 112 Angriffen insgesamt
341 Nutztiere getötet. 35 Wölfe
wurden geschossen. (SDA)

Wolfsabschüsse
werden imWallis
fortgesetzt

«Sorgenmacht
mir eine andere
Aussage in
Meriame Terchouns
Interview: Sie habe
Kolleginnen,
dieMorddrohungen
erhalten haben.»

Kämpfte für mehr Budget für die EM: Tamara Funiciello. Foto: Alessandro della Valle (Keystone)

Meriame Terchoun spielt für Dijon
und in der Nati. Foto: Imago


